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        Zum Buch:
 
        Für Chloe bricht eine Welt zusammen, als ihr Verlobter ihr gesteht, dass er sie zwar heiraten möchte, aber nicht liebt. Als wäre das nicht genug, verliert sie ein Jahr später auch noch ihren Job. Um ihr Herz zu heilen und einen Neustart zu wagen, zieht sie zu ihrer Zwillingsschwester Isalie nach Lichterhaven und beginnt auf dem Erlebnishof ihrer Familie zu arbeiten. Langsam kehrt wieder Ruhe in ihr Leben ein – bis sie auf den mürrischen Nachbarn Tristan trifft. Trotz anfänglicher Abneigung entdecken beide, dass sie mehr verbindet, als sie erwartet hatten. Kann die Liebe, unterstützt von einem kleinen Dackel namens Cooper, alte Wunden heilen und neues Glück schenken?
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        Seit Petra Schier 2003 ihr Fernstudium in Geschichte und Literatur abschloss, arbeitet sie als freie Autorin. Neben ihren zauberhaften Liebesromanen mit Hund schreibt sie auch historische Romane. Sie lebt heute mit ihrem Mann und einem deutschen Schäferhund in einem kleinen Ort in der Eifel.
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        1. Kapitel
 
        Langsam und nur wenig von sportlichem Ehrgeiz getrieben, joggte Chloe über das kühle, schlüpfrige Watt. Der Schlick unter ihren nackten Fußsohlen war angenehm kühl, während ihr die gleißenden Strahlen der frühmorgendlichen Junisonne den Schweiß auf die Stirn trieben. Ihr quietschgrünes Trikot war am Rücken und an weiteren optisch nicht gerade kleidsamen Stellen bereits ganz feucht. Warum noch mal tat sie sich diese Folter zwei- bis dreimal pro Woche an? Ach ja, weil sie Körper und Seele in Einklang bringen wollte. Laut ChatGPT war dazu das Joggen am frühen Morgen bestens geeignet. Auf dem Watt ganz speziell, obwohl es der Uferweg durchaus auch tat, wenn die Gezeiten dafür sorgten, dass am Morgen die Flut gegen die mit Natursteinen befestigte, zur Seeseite abgeschrägte Ufermauer schwappte.
 
        Als sie den großen Priel erreichte, den sie sich heute als Ziel ihrer sportlichen Bemühungen ausgesucht hatte, blieb sie gleichermaßen abrupt wie erleichtert stehen. Das Wasser zog sich noch zurück, also hatte sie alle Zeit der Welt, um von der Naturgewalt Nordsee unbehelligt ans feste Land zurückzukehren. Es war Samstag, sie hatte das Wochenende frei. Der Gedanke verursachte ihr ein angenehmes Gefühl der Leichtigkeit, fast wie damals, als sie noch zur Schule gegangen war und die Sommerferien ganz frisch und unangetastet vor ihr gelegen hatten. Freiheit, Vorfreude und milde Unternehmungslust fluteten in sanften Wellen durch sie hindurch und hinterließen ein herrliches Kribbeln in ihrer Magengrube. Lächelnd beobachtete sie den Schwarm Möwen, der sie bis hierher mehr oder weniger zufällig begleitet hatte. Die weißen Vögel tanzten in fröhlichen Kapriolen durch die nicht allzu steife Brise und stürzten sich immer wieder pfeilgerade auf irgendwelche Leckerbissen im Watt.
 
        Während sich Chloes Atem allmählich beruhigte – selbst nach etlichen Monaten war ihre Fitness eher von marginalem Ausmaß –, bewegte sie ihre Zehen in dem weichen, herrlich glitschigen Untergrund. Aus ihrem Lächeln wurde ein amüsiertes Grinsen. Wenn ihr noch vor einem Jahr jemand erzählt hätte, dass sie dieses Gefühl einmal lieben würde, hätte sie diese Person ausgelacht. Sie war ein Stadtmensch durch und durch, aufgewachsen am Rand von Hamburg, und dort ganze siebenundzwanzig Jahre und zwei Monate glücklich und zufrieden gewesen. Oder … nun gut, glücklich nicht ganz so lange.
 
        Gleichermaßen ungewollt wie unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu jenem Tag im Oktober vor zwei Jahren zurück, an dem ihr Herz in zwei Hälften gebrochen war. Dabei hatte alles so perfekt gewirkt. Ihre Zwillingsschwester Isalie hatte nur wenige Wochen zuvor ihr Lebens- und Liebesglück hier in Lichterhaven gefunden und trotzdem darauf bestanden, als Trauzeugin für Chloe so viel wie nur möglich an den Planungen für die bevorstehende Hochzeit in Hamburg teilzuhaben. Sie hatte mit Chloe deren Brautkleid ausgesucht und sogar einen albernen Junggesellinnen-Abschied geplant. Ohne Stripper zwar, die hatte Chloe sich verbeten, aber dafür mit einer Kneipentour und anschließender Spezialweinprobe, was auch immer man darunter zu verstehen hatte.
 
        Doch dazu war es dann nicht mehr gekommen. Chloe schauderte, obwohl ihr immer noch heiß vom Joggen war. Die Gänsehaut, die sich auf ihren Oberarmen ausbreitete, versuchte sie durch Reiben mit den Handflächen zu vertreiben. Gegen die Erinnerungen half es leider nicht, die hatten sich hinterrücks angeschlichen und überfielen sie nun unbarmherzig. 
 
        ***
 
        »Na, was treibst du denn hier?« Abel betrat das großzügige Esszimmer, um den Hals ein weißes Handtuch, das verriet, woher er gerade kam. Im Keller gab es eine Sauna und ein Swim Spa mit Gegenstromanlage. Lächelnd trat er neben Chloes Stuhl. »Sag bloß, du bist immer noch mit der Tischordnung beschäftigt. Ich dachte, das hätten wir deiner Mutter überlassen.«
 
        »Haben wir ja auch.« Chloe lachte. »Das hier ist für den Traugottesdienst.«
 
        »Ach ja?« Abel zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dicht neben sie. Das Handtuch hängte er nachlässig über die Lehne des benachbarten Stuhls und fuhr sich einmal mit gespreizten Fingern durch sein kurzes schwarzes Haar. »Gibt es da nicht vorgegebene Formeln, die man aufsagt?«
 
        »Ja, die gibt es.« Chloe zog ein Blatt Papier aus dem Hefter vor ihr. »Ich habe die verschiedenen Varianten ausgedruckt, aber so richtig schön finde ich keine davon. Ich habe mal nachgelesen; man kann die vorgegebenen Formeln auch um eigene Formulierungen ergänzen, solange dadurch nichts Wichtiges gestrichen wird. Da wir ja eine ökumenische Hochzeit feiern, müssen wir ein paar Punkte beachten.«
 
        »Okay.« Abel beugte sich ein wenig vor. »Wie ich dich kenne, hast du dir bereits einen Spruch überlegt, den wir beide sprechen können.«
 
        Chloe lächelte. »Ich habe lange daran herumgetüftelt. Es soll ja von Herzen kommen, aber zu lang darf es nicht sein, damit wir es auch wirklich beide werden auswendig aufsagen können.«
 
        »Warum sollte das ein Problem sein?« Verwundert hob Abel den Kopf. »Sind doch nur ein paar Sätze.«
 
        »Aber wir sind dann bestimmt total aufgeregt.« Chloe zog ein weiteres Blatt aus dem Hefter. »Was, wenn wir uns verhaspeln oder einen Blackout haben und uns nicht mehr an den Text erinnern? In so gut wie jedem Ratgeber steht, dass man sich deshalb lieber kurz fasst und keine komplizierten Sätze bildet.«
 
        »Aha.« Abel schmunzelte. »Dann lass mal sehen, was du zusammenfabuliert hast.«
 
        »Hey!« Spielerisch gab sie ihm einen Klaps gegen den Arm. »Von wegen fabuliert! Da steckt jede Menge Hirnschmalz drin – und Gefühl.«
 
        »Schon gut, schon gut.« Erheitert nahm Abel ihr das Blatt aus der Hand und studierte die wenigen Sätze darauf. Kurz verzog er die Lippen. »Hm.«
 
        »Was hm?« Verwundert musterte Chloe ihren Verlobten. »Gefällt es dir nicht?«
 
        »Doch, doch.« Er räuspert sich. »Hast du einen Stift? Ich glaube, da kann man noch ein bisschen kürzen.«
 
        »Kürzen?«
 
        Verblüfft reichte sie ihm einen Kugelschreiber. »Ich dachte, ich hätte schon alles so knapp wie möglich formuliert, ohne total unromantisch zu werden.«
 
        »Hier, den Teil können wir weglassen.« Mit der Spitze des Kugelschreibers tippte Abel auf eine Zeile, dann strich er einen halben Satz durch.
 
        »Was?« Verwirrt blickt Chloe auf den nun regelrecht verstümmelten Satz. »Aber das ist doch der wichtigste Part!«
 
        »Quatsch.« Abel grinste. »Der wichtigste Part ist das Jawort. Eigentlich bräuchte es ja auch gar nicht mehr.«
 
        »Aber …« Chloe blickte verständnislos zwischen dem Papier und Abel hin und her. »So ein persönliches Gelübde macht die Hochzeit doch erst besonders und unvergesslich.«
 
        Nun lachte Abel auf. »Unvergesslich wird sie allein schon, weil mein Onkel Klaus dabei sein wird. Und deine Großtante Elfie. Weißt du nicht mehr, wie sie sich auf Großcousin Theos Beerdigung lautstark in die Haare gekriegt haben? Das war vielleicht ein Happening!«
 
        »Abel!« Chloe schüttelte verständnislos den Kopf. »Es geht doch jetzt nicht um Onkel Klaus oder Großtante Elfie, sondern um unsere Trauung. Warum willst du denn ausgerechnet den Teil aus dem Gelübde streichen, in dem es um unsere Liebe geht und dass wir sie einander bis in alle Ewigkeit versprechen?«
 
        »Weil …« Abel zuckte mit den Schultern. »Wir müssen doch vorher schon dem Pfarrer den Teil mit lieben und ehren, bis dass der Tod uns scheidet nachsprechen. Da ist doch schon alles enthalten. Wozu denn noch mal unnötig in Liebesgesülze ausbrechen?«
 
        »Liebesgesülze?« Entgeistert starrte Chloe ihren Verlobten an. »Soll das ein Scherz sein? Falls ja, dann ist er alles andere als lustig, Abel.«
 
        »Ach, komm schon!« Abel lachte erneut, wurde dann aber doch ernst, als er bemerkte, dass Chloe wirklich aufgebracht war. »Mäuschen, wir müssen es doch wirklich nicht übertreiben. Die Hochzeit wird schön, das ist das Wichtigste. Du weißt doch, dass ich nicht so gefühlsduselig bin. Das da«, er tippte auf den Ausdruck mit dem Gelübde, »ist mir einfach ein bisschen too much. Das bin nicht ich. Aber du kannst für dich den Satz ja drin behalten, wenn du möchtest, und ich lasse ihn einfach weg. Das merkt bestimmt niemand, weil eh alle nur darauf warten, draußen vor der Kirche Fotos zu machen und dann ins Hotel zu fahren, um zu feiern. So ist uns doch beiden gedient, nicht wahr?« Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie auf die Wange.
 
        »Gedient?« Chloe fühlte sich vor den Kopf gestoßen. »Ich dachte … Es ist unsere Trauung! Da sagt man sich doch gegenseitig, dass man sich liebt, vor aller Welt oder zumindest vor allen Anwesenden. Das ist doch der ganze Sinn der Sache.«
 
        »Sinn einer Trauung ist es, hinterher verheiratet zu sein.« Abel tätschelte Chloes Wange auf eine herablassende Art, die sie regelrecht verstörte. »Abgesehen davon sollte man ja im Angesicht Gottes und des Pfarrers nicht dreist lügen, oder?« Seine Stimme klang, als wollte er scherzen, doch Chloe starrte ihn nur fassungslos an. »Lügen?« Ihr Herz klopfte unnatürlich schnell, fast hektisch. »Was soll das heißen?«
 
        Abel seufzte, verdrehte die Augen. »Das war jetzt vielleicht etwas unglücklich direkt formuliert, aber ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Drama daraus machen würdest.«
 
        »Ich mache ein Drama? Woraus denn?«
 
        »Aus dem ganzen Liebes-Schmus.« Nun bedachte er sie mit einem oberlehrerhaften Blick. »Du kennst mich doch nun wirklich lange genug, Chloe, oder etwa nicht? Du weißt, dass ich es nicht so mit Liebesgeflüster habe. Oder mit diesem ganzen Gefühlskram.«
 
        »Nein.« Chloe schluckte. »Nein, das weiß ich nicht.« Noch während sie sprach, wurde ihr klar, was er meinte. Er hatte ihr noch nie gesagt, dass er sie liebte. Selbst dann nicht, wenn sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Er hatte es stets geschickt impliziert mit klugen oder witzigen Antworten, aber … »Du liebst mich gar nicht.« Sie hatte es als Frage formulieren wollen, doch es klang wie eine Feststellung. Wie etwas, das sie tatsächlich schon sehr lange hätte erkennen müssen. 
 
        »Mäuschen.« Er strich ihr eine ihrer kurzen roten Locken hinters Ohr. »Ich muss dich doch nicht so schmalzig anbeten und lieben und all so was, um dir ein guter Ehemann zu sein. Wir werden uns gemeinsam etwas aufbauen. Eine Familie und so. Wir werden ein gutes Leben zusammen haben. Das ist mehr, als die meisten Menschen für sich beanspruchen können. Wir passen perfekt zusammen, haben die gleichen Ziele und Interessen und Freunde … Meine Eltern sind ganz vernarrt in dich, deine Eltern mögen mich ebenfalls. Was will man mehr? Hör zu.« Nun ergriff er ihre Hände. »Mach dir keinen Kopf wegen so eines albernen Details. Ich mag dich doch, sehr sogar. So sehr, dass ich dich heiraten und irgendwann Kinder mit dir haben möchte. Da muss ich dich gar nicht lieben, was auch immer das überhaupt sein mag. Ich bin einfach nicht der Typ für solche Gefühle, die sind nicht in mir drin. Du brauchst also auch keine Angst zu haben, dass ich dir fremdgehen könnte oder so. Das Ehegelübde nehme ich sehr ernst.«
 
        »Aber du liebst mich nicht.« Chloe schnürte sich die Kehle zu. Als er sie nur stumm ansah, schluckte sie. Dann machte sie sich von ihm los.
 
        ***
 
        Der Gipfel aller Unverfrorenheit, so sinnierte Chloe, den Blick auf das knöcheltiefe Rinnsal des Priels gerichtet, in dem sich das Wasser der Nordsee zurückzog, war die Überheblichkeit gewesen, mit der Abel davon ausgegangen war, dass sie einfach mit den Hochzeitsvorbereitungen weitermachen würde, als sei nichts gewesen. Doch das hatte sie nicht getan. Sie war vom Tisch aufgestanden, hatte ihre Handtasche genommen und war gegangen. Zuerst nur raus auf die Straße, dann rüber in den Park. Dann weiter, bis zum Bahnhof. Sie hatte sich wie in Trance eine Verbindung nach Lichterhaven herausgesucht, obwohl sie nie zuvor dort gewesen war. Doch Isalie lebte jetzt dort, ihre Zwillingsschwester und beste Freundin, ihre andere Hälfte. Eine Stunde später hatte sie bereits im Zug gesessen, ohne Gepäck oder Plan. Und erst, als die nette Taxifahrerin namens Margaret sie vom Lichterhavener Bahnhof zu Max Paulsens Hof gebracht hatte, sie ausgestiegen war und wenig später ihrer Schwester gegenüberstand, die gerade ein Video mit Max und einem riesenhaften Neufundländer drehte, waren ihr die Tränen gekommen.
 
        Auch jetzt begannen ihre Augen verdächtig zu brennen, obwohl das alles inzwischen fast zwei Jahre zurücklag und sie längst damit abgeschlossen zu haben glaubte. Energisch rieb Chloe sich mit den Handflächen übers Gesicht. Abel war es nicht wert, ihm auch nur eine weitere Träne nachzuweinen. 
 
        Langsam hob sie den Blick vom Priel und richtete ihn auf den Horizont, wo man das Glitzern des Wassers erkennen konnte, genau dort, wo der blaue Himmel die Erde zu berühren schien. Sie war in Lichterhaven geblieben, zumindest für die vier Wochen, die sie sich für die Hochzeit und die nachfolgende Hochzeitsreise freigenommen hatte. Abel hatte alles versucht, sie wieder umzustimmen, war sogar nach Lichterhaven gekommen, doch Isalie und Max hatten sie abgeschirmt, sodass Chloe ihm nicht noch einmal hatte begegnen müssen.
 
        War das kindisch gewesen? Vielleicht, aber sie hatte ihn einfach nicht sehen wollen. Er hatte sie tief verletzt. Möglicherweise hätte sie es kommen sehen, die Anzeichen viel früher erkennen müssen, doch ihre eigenen Gefühle, ihre Liebe, ihre Vorfreude auf ein wunderbares gemeinsames Leben hatten sie blind und taub gegenüber jeglichem Vorzeichen gemacht.
 
        Die darauffolgenden Monate waren schwierig gewesen. Sie hatte ihr Leben, das zuvor stark auf Abel ausgerichtet gewesen war, völlig neu ordnen und wieder ganz in die eigenen Hände nehmen müssen. Glücklicherweise hatte sie schon immer eine pragmatische Ader gehabt, zumal sie in ihrer Stellung als Bilanzbuchhalterin beim Lebensmittelgroßhandel Neukarl sehr viel um die Ohren gehabt hatte, was sie von ihrem Ex-Verlobten hatte ablenken können. Isalie hatte ihre Wohnung, die sie nach dem Umzug nach Lichterhaven ja nicht mehr benötigte, anfangs an einen Bekannten ihres Bruders vermieten wollen, doch das hatte sich zerschlagen. Stattdessen hatte Chloe den Mietvertrag übernehmen können. Somit war die in Hamburg alles andere als einfache Suche nach einer neuen Bleibe weggefallen. Dennoch hatte es fast ein Jahr gedauert, und unzählige Videocalls mit Isalie waren vonnöten gewesen, bis sie sich einigermaßen berappelt hatte. Endlich hatten die Erinnerung und ihre Vergangenheit sie nicht mehr im Griff gehabt. Doch das Schicksal oder das Universum war ganz offensichtlich noch nicht mit ihr fertig gewesen, denn ihr Arbeitgeber, jener Lebensmittelgroßhandel, hatte Insolvenz angemeldet, und nur wenig später hatte Chloe ihren Posten räumen müssen. Und nicht nur das! Ihr wurde selbst jetzt noch ganz übel, als sie sich daran erinnerte, wie sie das Schreiben des Gerichts sowie ein weiteres von einer Rechtsanwaltsfirma aus ihrem Briefkasten gezogen hatte. Es war reines Glück gewesen, dass nicht auch noch die Polizei bei ihr vorstellig geworden war.
 
        Kurz kniff Chloe die Augen zusammen und versuchte, diese elendigen Gedanken abzuschütteln. Diese Zeit lag hinter ihr. Sie lebte jetzt in Lichterhaven. Alles war gut. Alles war friedlich. Die Sonne schien. Vor ihr lag ein freies, unbeschwertes Wochenende!
 
        Entschlossen atmete sie tief durch, wandte dem Horizont den Rücken zu und betrachtete das in der Ferne winzig wirkende Ufer ihres neuen Heimatortes. Der Deich zog sich ost- und westwärts wie ein grasbewachsenes Bollwerk dahin. Davor waren Liegewiesen mit Strandkörben zu erkennen, im Osten die künstlich angelegte Badebucht mit Lagune und noch weiter dahinter der Leuchtturm.
 
        Um diese frühe Morgenstunde waren noch nicht allzu viele Menschen am Ufer oder oben auf dem Deichweg zu sehen. Die meisten waren vermutlich Einheimische, denn die Touristen bevölkerten die Wiesen und Wege sowie das Watt erfahrungsgemäß erst nach einem ausgiebigen Frühstück, also kaum vor halb neun oder neun Uhr.
 
        Chloe warf einen Blick auf ihre Smartwatch. Sie hatte heute noch einiges vor, also machte sie sich besser auf den Rückweg. Ganz oben auf ihrer To-do-Liste stand ein Besuch im Gartencenter. Damit ließ sie sich besser nicht zu viel Zeit, sonst wäre es dort garantiert total überlaufen. Also setzte sie sich erneut in Bewegung und joggte langsam, aber stetig auf Lichterhaven zu.
 
      
       
        2. Kapitel
 
        Behände sprang Tristan Halversson von der Ladefläche des Transporters, auf der sich bis eben noch eine frappierende Anzahl Umzugskisten befunden hatte. Wie er als alleinstehender Mann so viel Krempel hatte ansammeln können, war ihm ein Rätsel. Nun gut, das meiste waren Bücher, und er hatte nicht nur den Inhalt seiner vorherigen Wohnung nahe dem Gewerbegebiet mitgebracht, sondern auch endlich das angemietete Abteil im Lagerhaus in Cuxhaven aufgelöst, in dem sich jede Menge alte Sachen und Erinnerungsstücke aus seiner Kindheit und Jugend befunden hatten. In der Wohnung hatten diese keinen Platz gehabt; in seinem neuen Domizil jedoch sehr wohl, selbst wenn ein Teil davon auf den Dachboden wandern würde. Das Geld für die Einlagerung konnte er sich nun getrost sparen.
 
        Er schnappte sich den letzten Karton, den er bis zum Rand der Ladefläche geschoben hatte, trug ihn ins Haus und stellte ihn zuoberst auf den Kistenstapel in seinem zukünftigen Wohnzimmer. Den Transporter würde er gleich noch zur Seite fahren müssen, weil der Lkw mit seinen Möbeln bereits auf dem Weg sein dürfte, zumindest, wenn alles so klappte, wie es geplant war.
 
        Max Paulsen und dessen Bruder Jörn waren drüben in der Wohnung geblieben, um den Möbelpackern zur Hand zu gehen. Sie würden später auch noch beim Reinigen der Wohnung helfen. Tristan war ihnen dafür ausgesprochen dankbar, denn er hatte den Aufwand, den der Umzug mit sich brachte, eindeutig unterschätzt. Dabei war es nicht einmal sein erster Wohnungswechsel, doch als er vor vier Jahren von Bremen nach Lichterhaven gezogen war, hatte er nicht viel mehr mitgebracht, als was auf die Rückbank und in den Kofferraum seines Hybrid-SUV gepasst hatte. Möbel und alles, was sich sonst noch in der Bremer Wohnung befunden hatte, war dort geblieben oder auf den Müll gewandert, alle anderen Habseligkeiten in das Lagerhaus. Er hatte mit seinem alten Leben – zumindest mit dem privaten Teil – abschließen und in Lichterhaven ganz neu anfangen wollen, und das war ihm ausgezeichnet gelungen. Die kleine, aber feine Möbelmanufaktur, die er gegründet hatte, war gar nicht mehr ganz so klein. Immerhin beschäftigte er inzwischen sechs Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in der Fertigung und drei weitere im Büro. Für eine Zeitspanne von vier Jahren ein ganz ordentlicher Erfolg. Natürlich hatte er in dieser Zeit auch neue Bekanntschaften und sogar Freundschaften schließen können, hauptsächlich über die Freiwillige Feuerwehr Lichterhaven, der er sich recht spontan angeschlossen hatte, nachdem er vor etwa drei Jahren an einer Erste-Hilfe-Veranstaltung teilgenommen hatte, die der örtliche Feuerwehrchef Jörn Paulsen für die Lichterhavener regelmäßig anbot. Insgesamt lebte er allerdings nach wie vor eher isoliert und für sich, weil er sich voll und ganz auf seine Arbeit konzentriert hatte. Inzwischen stand sie auf stabilen Füßen, sodass er sich vorgenommen hatte, sein Privatleben wieder etwas aufleben zu lassen.
 
        Aus diesem Grund hatte er sich vor nun knapp acht Monaten einen Hund zugelegt. Den besten Freund des Menschen zur Gesellschaft zu haben, erschien ihm in dieser neuen Lebensphase als die sinnvollste Entscheidung. Hunde waren deutlich weniger anspruchsvoll als Menschen, brachten Spaß und Freude in den Alltag – und sie waren vor allen Dingen grundehrlich und betrogen ihre Menschen nicht. 
 
        Bevor dieser Gedanke sich auch nur ansatzweise in seinem Kopf ausbreiten konnte, blickte Tristan sich suchend im Wohnzimmer um. »Cooper? Wo steckst du denn schon wieder?« Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der kleine, nun zehn Monate alte English-Cream-Dackelwelpe schon eine ganze Weile verschwunden war. Draußen hatte Tristan ihn nicht gesehen, seit sie vor einer Stunde hier angekommen waren. Er hatte Cooper im Haus aus der Transportbox gelassen und sich gleich um das Abladen der Umzugskisten gekümmert. Demnach musste der Kleine sich irgendwo im Haus aufhalten. »Cooper?«, wiederholte er etwas lauter, weil der Dackel sich nach wie vor nicht blicken ließ.
 
        Was? Äh, wuff? Schnüff? Keine Zeit! Ich muss doch jeden Winkel dieser enorm riesigen Hundehütte ganz genau untersuchen. Das hier ist ein höchst merkwürdiger Raum. Hier ist rein gar nichts drin, außer so einem komischen brummenden Kasten in der Ecke und einem weiteren, kleinen an der Wand neben der Tür. Bisschen langweilig. Das Brummen macht mich irgendwie müde. Leider hat Tristan mir noch kein Körbchen aufgestellt und auch noch nirgendwo ein Kissen zum Schlafen hingelegt. Überhaupt gibt es hier außer den Kisten, die wir mitgebracht haben, noch gar nichts. Keine Möbel, keinen Sessel, keine Couch. Trübseliger Laden! 
 
        »Cooper?« Tristan lauschte und ging schließlich auf die nur einen Spalt offen stehende Tür zum Hausanschluss- und Vorratsraum neben der Küche zu. »Bist du da drin?«
 
        Mhm, wuff. Ich meine, ja. Cooper drehte sich zu ihm um und wedelte fröhlich mit der Rute. Ich wollte gerade ausprobieren, ob es sich neben dem Brummdings hier gut schlafen lässt.
 
        »Was treibst du denn hier?« Schmunzelnd ging Tristan vor dem kleinen Hund in die Hocke und ließ es zu, dass dieser ihn beschnüffelte, dann mit den Vorderpfoten auf sein Knie kletterte und die Nase in Richtung seines Gesichts streckte. »Ist es dir hier nicht zu langweilig?«
 
        Doch, deshalb die Idee mit dem Nickerchen. Aber dass du mich jetzt hinter den Ohren kraulst, ist auch gut. Besser sogar. Viel, viel besser! Jau! Cooper rekelte sich genüsslich, sprang dann jedoch mit den Vorderpfoten wieder auf den Boden und schwänzelte zur Tür. Unternehmen wir jetzt was?
 
        »Na, komm mal mit, ich gebe dir einen Kauknochen. Bis ich alle Kisten auf die Zimmer verteilt habe, dauert es noch ein Weilchen.« Tristan erhob sich und ging zu der einzigen bereits geöffneten Kiste in der zukünftigen Küche, der er vorhin bereits Coopers Wassernapf entnommen hatte. Sie enthielt auch das Futter und die Leckerlis. »Hier, guck mal, magst du den?« Er hielt Cooper einen Kauknochen, der gut eine Handspanne lang war, vor die Nase.
 
        Cooper schnüffelte daran und nahm ihn dann sehr vorsichtig entgegen. Hm, ja, lecker! Aber wo soll ich den denn essen? Er wedelte mit fragendem Blick.
 
        »Ach so, sorry!« Tristan lachte. »Du hast ja noch gar keinen Liegeplatz. Warte!« Rasch ging er ins Wohnzimmer und hob den großen Wäschekorb von einem Kistenstapel. Darin befand sich eins der rot-grün karierten Hundekissen sowie eine farblich passende Decke. Suchend sah er sich um und legte das Kissen schließlich in der Nähe der Terrassentür ab. Er hatte Cooper beigebracht, Kauknochen und alle Arten von Leckerchen ausschließlich auf einem seiner Schlafplätze zu fressen. Der Dackel trug seine Beute auch sogleich zu dem Kissen, drehte sich darauf zweimal im Kreis und ließ sich anschließend fallen. Genauso vorsichtig, wie er ihn angenommen hatte, legte er den Kauknochen vor sich ab und beschnüffelte ihn ausgiebig, bevor er daran zu nagen begann.
 
        »Lass es dir schmecken.« Kurz wuschelte Tristan dem Dackel durchs Fell.
 
        Hm? Was? Oh, klar, was immer du meinst. Ich bin jetzt beschäftigt. Cooper beachtete Tristan gar nicht, sondern konzentrierte sich ganz und gar auf den Knochen.
 
        Amüsiert wandte Tristan sich ab. So anhänglich und verschmust Cooper auch sein mochte, sobald es ums Fressen ging, vergaß er alles um sich herum.
 
        Damit die Möbelpacker überhaupt Platz haben würden, schnappte er sich den nächstbesten Karton und trug ihn hinüber ins Gästebad, das sich gleich links neben der Haustür und dem Treppenaufgang ins Obergeschoss befand. Die Kartons und Klappkisten mit Lebensmitteln trug er in den Vorratsraum, überlegte es sich dann jedoch anders und platzierte sie ebenfalls erst einmal in dem großen Gästebad mit Dusche. Schließlich mussten Waschmaschine und Trockner erst im Vorratsraum aufgestellt und angeschlossen werden. Dafür brauchte es Platz. Die neuen Regale, in denen die Vorräte verstaut werden sollten, standen noch in seiner Firma. Er würde sie später abholen. Bis dahin musste man eben Slalom um die Lebensmittelkisten laufen, wenn man zur Toilette wollte.
 
        ***
 
        Chloe hatte ihren roten Opel Corsa mit einiger Anstrengung rückwärts in ihre Zufahrt manövriert, um den Weg, den sie mit den schweren Säcken mit Blumenerde zurücklegen musste, so kurz wie möglich zu gestalten. Normalerweise parkte sie in dem kleinen Carport auf der linken Seite ihres Grundstücks, doch der Weg in den Garten führte rechtsherum, und die Zufahrt war eigentlich nur ein Zuweg für Fußgänger. Da sie erst seit wenigen Monaten einen Führerschein besaß, fühlte sie sich noch etwas unsicher, wenn sie irgendwo rückwärts einparken musste. Sie versuchte es tapfer immer wieder, damit sie Routine bekam, und nun musste sie sich wirklich selbst loben: Das Auto stand perfekt so, wie sie es haben wollte, mit eingeklapptem Rückspiegel. Leider besaß sie keine Schubkarre, deshalb würde sie die Säcke alle in den Garten schleppen müssen, doch zumindest war es von hier aus etwas näher als vom Carport aus.
 
        Fast war sie versucht gewesen, sich besagte Schubkarre zu kaufen, aber sie passte nicht ins Auto. Vielleicht würde sie Max bei nächster Gelegenheit bitten, ihr eine zu besorgen und sie mit dem großen Auto herzubringen, damit sie immerhin für die nächste Aktion ausgerüstet wäre. Die Alternative, das Ding zu Fuß die gut zwei Kilometer nach Hause zu schieben, erschienen ihr dagegen wenig reizvoll.
 
        Sie öffnete die Kofferraumklappe und betrachtete für einen langen Moment stirnrunzelnd den Stapel schwerer Pflanzerdesäcke. Sie hatte die größten gewählt, weil sie am günstigsten gewesen waren, und netterweise hatte ein Mitarbeiter des Gartencenters ihr beim Einladen geholfen. Über die bevorstehende Anstrengung des Ausladens und Verfrachtens in den Garten hatte sie tunlichst nicht nachgedacht.
 
        »Irgendwie schaffe ich das schon.« Sie schmunzelte, weil sie jetzt schon anfing, Selbstgespräche zu führen. Noch vor einem Jahr hätte sie sich deshalb für verrückt erklärt, doch inzwischen war sie weniger streng mit sich. So etwas kam vor, wenn die eigene Zukunft innerhalb relativ kurzer Zeit gleich zweimal gecancelt wurde und man sich völlig neu orientieren musste. Sie hatte die ihr bekannten und vertrauten Wege vollständig verlassen, und das tat ihr gut. Ebenso wie die Arbeit an der frischen Luft.
 
        »Also los, vom Gucken tut sich nichts«, ermutigte sie sich, griff nach dem obersten Sack und versuchte, ihn zu sich heranzuziehen. »Komm schon!« Das unförmige Plastik war irgendwie glitschig, und das Gewicht der Erde hielt ihren ersten Versuchen stand. »Mist!« Erbost starrte sie den Sack an, rieb die Handflächen aneinander und versuchte es erneut, diesmal mit mehr Erfolg. Der Sack bewegte sich ein Stück, noch eins. Dann geriet er ins Rutschen.
 
        »Oh, oh! Nein, stopp! Nein, nein, nein!« Verzweifelt versuchte sie, den Sack festzuhalten, doch die Schwerkraft hatte bereits gesiegt. Mit einem leisen Platschen landete der Pflanzerdesack auf dem Boden. Chloe spitzte die Lippen. »Okay, zumindest bist du jetzt draußen.« Entschlossen, sich von dem Gewicht nicht einschüchtern zu lassen, griff sie sich die hochstehenden Ecken des Sacks und zog daran. 
 
        »Ha!« Sie grinste triumphierend, als er sich tatsächlich in die richtige Richtung ziehen – oder vielmehr zerren – ließ, langsam zwar nur, aber immerhin. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, dass ihr diese Prozedur noch sechs weitere Male bevorstand.
 
        ***
 
        Tristan stellte einen Karton mit Kochutensilien neben dem Fenster ab, wo sich in nicht allzu ferner Zukunft die Spüle seiner neuen Einbauküche befinden würde. Wenn er sich endlich die Zeit nehmen würde, ein Küchenstudio aufzusuchen. Bis dahin mussten es der alte Kühlschrank, die Kaffeemaschine und die Mikrowelle sowie der Küchentisch nebst Stühlen tun, die er aus seiner alten Wohnung hatte mitnehmen können. Und die uralte Spüle, die er über eBay-Kleinanzeigen ergattert und nur noch mit einer neuen Armatur hatte ausstatten müssen. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick durchs Fenster auf das gegenüberliegende Häuschen, vor dem ein roter Corsa mit geöffneter Kofferraumklappe stand, mitten im Zuweg und so exakt eingeparkt, dass links und rechts nur je eine Handbreit Platz zu dem in die Jahre gekommenen, etwa achtzig Zentimeter hohen Jägerzaun blieb, der das Grundstück von der Straße abgrenzte. Hinter der Kofferraumklappe bewegte sich etwas, und Augenblicke später erblickte er eine Frau mit etwas mehr als kinnlangen, verwuschelten tizianroten Locken, die an etwas herumzerrte, das aussah wie ein Sack Blumenerde, der sich ihren Bemühungen allein durch sein Gewicht widersetzte.
 
        Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sie mehrmals stehen blieb, den Sack neu bei den Ecken packte und dabei irgendetwas sagte. Vermutlich schimpfte sie vor sich hin, denn außer ihr war niemand sonst zu sehen. Als sie schließlich um die Hausecke verschwand, wandte auch Tristan sich wieder seiner Arbeit zu. Er trug einen weiteren Karton in die Küche und warf, dort angekommen, ganz automatisch erneut einen Blick durchs Fenster.
 
        Die Frau kehrte gerade wieder zu ihrem Auto zurück, verschwand hinter der Kofferraumklappe. Er wollte sich bereits erneut abwenden, als er sie einen Satz rückwärts machen sah. Mit geballten Fäusten und erboster Miene starrte sie etwas hinter dem Wagen an, sagte wieder etwas, dass er ohne Probleme als »Mistding« von ihren Lippen ablesen konnte.
 
        Er zögerte. Fluchte. Ging ein paar Schritte in Richtung Haustür. Blieb stehen. Zögerte wieder und fuhr sich schließlich unwirsch mit gespreizten Fingern durch sein dichtes, blondes Haar, das ihm bis über die Ohren fiel und sich einer strikten Zügelung durch Kamm oder Bürste stets vehement widersetzte. Ein weiterer Fluch bildete sich in seinem Kopf, doch dann siegte seine gute Erziehung.
 
        ***
 
        »Oh Mann, Mistding!« Missmutig starrte Chloe auf den zweiten Sack mit Erde, der ihr ebenfalls entglitten und zu Boden geplatscht war. Dabei war er an der Seite eingerissen. Offenbar war er an der Stelle vorher schon kaputt gewesen, denn während der Fahrt war, wie sie jetzt erst bemerkte, bereits ein wenig Erde in den Kofferraum gerieselt. »Super, jetzt darf ich auch noch den Staubsauger anwerfen.« Immer noch entschlossen, sich von Pflanzerde in Säcken nicht die Laune verderben zu lassen, packte sie den Stier bei den Hörnern oder vielmehr den Sack bei den Ecken und zerrte ihn mit sich über das leicht unebene Natursteinpflaster des Weges.
 
        »Würde es mit einer Schubkarre nicht einfacher gehen?« Die dunkle, möglicherweise eine Spur spöttische Männerstimme ließ sie innehalten. Als sie sich aufrichtete, erblickte sie auf der anderen Seite des Gartenzauns, der ihr Grundstück von Bürgersteig und Straße trennte, einen hochgewachsenen, breitschultrigen Mann Anfang oder Mitte dreißig mit blondem, wuscheligem Haar, mindestens Sechstagebart und so strahlend blauen Augen, dass sie gar nicht anders konnte, als sie sogar auf die Entfernung von sieben oder acht Metern zu bewundern.
 
        »Da haben Sie recht«, antwortete sie, ihre vorherige Irritation vergessend, und lächelte dem Fremden freundlich zu. Vermutlich war er ihr neuer Nachbar von gegenüber, denn er trug derbe Arbeitsjeans und ein kariertes Flanellhemd, dessen Ärmel bis über die Ellenbogen hochgekrempelt waren. Die Heckklappe des grünen Pick-ups vor dem Haus gegenüber war heruntergelassen, die Ladefläche leer, die Haustür stand offen, doch außer ihm schien niemand sonst anwesend zu sein. »Leider besitze ich noch keine Schubkarre, deshalb muss es eben ohne gehen.« Sie warf einen Blick zum Haus gegenüber. »Ziehen Sie gerade ein?«
 
        Ganz kurz warf auch der Blonde einen Blick über die Schulter. »Ich kann Ihnen meine Schubkarre leihen.« Schon machte er auf dem Absatz kehrt, überquerte die Straße und verschwand rechtsherum um das Haus. Ein klein wenig irritiert sah Chloe ihm hinterher. Falls das wirklich ihr neuer Nachbar sein sollte, machte er dem Klischee des großen, blonden und wortkargen Nordmanns alle Ehre.
 
        Da er im nächsten Moment bereits mit einer Schubkarre zurückkehrte und diese behände neben dem Corsa über den Zaun hob, dachte sie über ihren ersten Eindruck nicht weiter nach, sondern lächelte wieder. »Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.«
 
        »Mhm, schon gut.« Er versenkte die Hände in den Taschen seiner Jeans.
 
        Chloe übernahm die Schubkarre und schob sie rasch neben den am Boden liegenden Erdesack hinter dem Corsa. »Ich heiße übrigens Chloe. Chloe Hansen. Sie haben da ein tolles Haus. Da hat Ihre Familie viel Platz. Dazu noch das große Grundstück. So will ich irgendwann auch mal wohnen.« Sie lachte. »Bis dahin begnüge ich mich mit diesem Hexenhäuschen. Ich bin ja auch nur eine Person, da brauche ich nicht so viel Platz wie eine ganze Familie.«
 
        Aus unerfindlichem Grund verfinsterte sich die Miene des Mannes. »Clever.«
 
        »Wie bitte?« Chloe, die sich zu dem Sack hinabgebeugt hatte, um ihn irgendwie in die Schubkarre zu hieven, richtete sich wieder auf.
 
        »Ihre Strategie, mich auszufragen.«
 
        Irritiert runzelte sie die Stirn. »Was für eine Strategie?« 
 
        »Ich bin nicht verheiratet und habe keine Familie, zumindest nicht in dem Sinne von Frau und Kindern.«
 
        »Okay.« Weshalb er deshalb verärgert zu sein schien, leuchtete ihr nicht ein. »Dann ist das ein ganz schön großes Haus für eine einzelne Person«, stellte sie fest und versuchte es noch einmal mit einem freundlichen Lächeln.
 
        Ihr neuer Nachbar verzog keine Miene. »Ich habe gerne Platz um mich herum. Ich lebe alleine – und dabei soll es auch bleiben.«
 
        Chloes Irritation wuchs. »Okay«, wiederholte sie, blieb aber friedfertig, weil sie es sich mit ihrem neuen Nachbarn nicht gleich verderben wollte. »Danke noch mal für die Schubkarre. Ich bringe sie Ihnen zurück, sobald ich hier fertig bin.« Erneut griff sie nach dem Sack und versuchte, ihn anzuheben, ohne dass weitere Erde durch den Riss verloren ging.
 
        »Und wie lange soll das dauern, wenn Sie so weitermachen?« Seine Stimme klang ungeduldig oder genervt, so ganz sicher war sie sich nicht. »Die Säcke sind viel zu schwer für Sie.«
 
        »Ach ja?« Sie verdrehte die Augen.
 
        »Kleinere gab es nicht zu kaufen?«
 
        Wieder ließ sie von dem Sack ab. »Die großen sind deutlich billiger.«
 
        »Ja, dafür bezahlen Sie dann mit einem kaputten Rücken.« Ehe sie auch nur Luft holen konnte, um etwas zu erwidern, war er mit seinen langen Beinen über den Jägerzaun gestiegen, trat neben sie und hob den Sack – anscheinend ohne die geringste Anstrengung – in die Schubkarre. Nach einem Blick in ihren Kofferraum brummelte er etwas Unverständliches, hob zwei weitere Säcke in die Schubkarre und fasste nach deren Griffen. »Wohin damit?«
 
        »Äh …« Leicht perplex eilte sie den Weg voraus um das Haus herum. »Da vorne neben die Terrasse.« Sie deutete auf die Stelle, an der sie den ersten Sack abgelegt hatte. »Ich will ein paar Kübel bepflanzen.«
 
        »Kübel?« Suchend sah er sich um.
 
        »Die muss ich noch kaufen«, erklärte sie rasch. »Genau wie die Pflanzen. Mein Auto ist nicht groß genug, um alles auf einmal zu transportieren.«
 
        »Ah.« Wortlos lud er die Säcke ab und holte auch noch die restlichen drei aus dem Auto. »Behalten Sie die Schubkarre, bis Sie hier fertig sind. Ich brauche sie die nächsten Tage erst mal nicht.« Wieder wanderten seine Hände in die Hosentaschen.
 
        »Vielen Dank.« Auch wenn er nicht gerade sympathisch war, wollte sie freundlich bleiben – und sie war ihm wirklich dankbar. »Das ist sehr …«
 
        »Ja, ja, schon gut.« Er winkte ab und ging bereits zurück in den Vorgarten, sodass sie ihm eilig folgte.
 
        »Nein, wirklich«, beharrte sie. »Das ist ja schließlich nicht selbstverständlich.«
 
        »Doch.« Er wirkte, als ärgerte er sich darüber.
 
        »Kann ich mich irgendwie erkenntlich zeigen?«
 
        »Vergessen Sie es einfach.« Schon war er wieder über den Zaun geklettert.
 
        In diesem Moment erklang ein helles Bellen. Ein hellbraunes Fellgeschoss sauste aus der Haustür gegenüber bis an den Bordstein, stoppte dort abrupt und wedelte wie wild mit der Rute. Hey, da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst einfach ohne mich abgehauen, ohne mir Bescheid zu sagen. Das geht doch nicht. Aber zum Glück bist du nur über die Straße gegangen. Wer ist denn die Frau da? Darf ich die kennenlernen?
 
        »Halt, Cooper, stopp!« Gebieterisch hob der Blonde die rechte Hand, und der Dackel hielt auch tatsächlich inne, bellte noch einmal aufgeregt, doch dann sauste er wie der Blitz über die Straße und wuselte um die Füße seines Herrchens herum.
 
        Da bin ich! Hallo, Tristan. Und wer bist du? Neugierig streckte der Dackel seine Nase durch den Jägerzaun.
 
        »Oh, hallo!« Entzückt über das putzige Tier, eilte Chloe zum Zaun und ging in die Hocke. »Du bist aber süß.«
 
        Danke sehr. Das sagen irgendwie alle. Der Dackel wedelte wie wild mit der Rute. Lass dich mal beschnuppern!
 
        »Das ist Cooper.« Ihr Nachbar blickte kopfschüttelnd auf den Hund hinab. »Er braucht noch eine Menge Training, fürchte ich. Cooper, du sollst doch nicht ohne Kommando auf die Straße laufen.«
 
        Was? Kurz wuselte Cooper ihm erneut um die Füße, kehrte aber sofort zum Zaun zurück. Ach so, ja, kann sein. Hab ich vergessen. Die Frau hier ist doch so interessant. Hey, du, Frau, streichle mich doch mal, damit ich dich besser riechen kann!
 
        »Guten Tag, Cooper.« Fragend blickte Chloe zu ihrem Nachbarn auf. »Darf er gestreichelt werden?«
 
        Zum ersten Mal zuckte es leicht um seine Mundwinkel. »Klar, tun Sie es, bevor er sich noch umbringt.«
 
        Vorsichtig streckte Chloe eine Hand aus und ließ den aufgeregten Dackel daran schnuppern.
 
        Cooper bellte und tänzelte vor dem Zaun hin und her. Hm, ja, du riechst gut. Warum ist da dieser blöde Zaun? Ich will zu dir und dich besser kennenlernen! Oh, warte, ich habe eine Idee. Cooper rannte zum Auto und krabbelte darunter hindurch. Im nächsten Augenblick war er bei der noch immer hockenden Chloe und sprang sie freudig an. Ha, siehste, die Idee war super. Hallo, du Frau, jetzt streichle mich bitte endlich!
 
        »Huch!« Chloe musste sich mit einer Hand am Boden abstützen, um nicht auf ihrem Hinterteil zu landen, als Cooper sie ansprang. Lachend streichelte sie über sein seidenweiches Fell. »Du bist ja ein Frechdachs, was?«
 
        Klar, immer! Hach ja, Streicheln ist super. Lass dich mal knutschen! Schon reckte Cooper seine Nase in Richtung von Chloes Gesicht und schaffte es, indem er ein wenig auf den Hinterpfoten hüpfte, seine Nase gegen ihr Kinn zu stoßen.
 
        »Cooper!« Die Stimme von Coopers Herrchen klang streng, doch als Chloe ihn ansah, meinte sie ganz kurz ein belustigtes Grinsen wahrzunehmen, das er aber sofort wieder hinter einer verschlossenen Miene versteckte. »Benimm dich!«
 
        Wuff? Hä? Warum denn? Ich begrüße doch nur diese nette Frau. Die mag ich. Sie riecht toll und streichelt mich so schön.
 
        »Schon gut, ist doch nicht schlimm.«
 
        Immer noch entzückt über die Begeisterung, mit der Cooper sie begrüßte, lächelte sie ihrem Nachbarn zu. Fast wirkte es, als wolle der Dackel die zugeknöpfte Art seines Herrchens ausgleichen. So betrachtet waren die beiden ein höchst seltsames Paar.
 
        »Er ist erst zehn Monate alt und muss noch ein paar Manieren lernen.« Ihr Nachbar zuckte mit den Achseln. »Dackel sind ziemlich eigensinnig, das dürfte also noch ein Weilchen dauern.«
 
        Was denn für Manieren? Cooper wuselte zum Zaun und krabbelte daran hoch. Ich bin doch ganz lieb, und die Frau mag mich doch so, wie ich bin.
 
        »Komm jetzt, du Rabauke.« Mit einer Zärtlichkeit, die zu seiner verschlossenen Art und seinem kurz angebundenen Ton einen frappierenden Kontrast setzte, kraulte ihr Nachbar den Dackel hinter den Ohren. »Wir haben noch zu tun.« Er richtete seinen Blick auf Chloe. »Und Sie vermutlich ebenfalls, wenn Sie vorhaben, heute noch mal zum Gartencenter zu fahren. Ausgerechnet am Samstag.«
 
        »Ja, äh, das habe ich wohl.« Chloe erhob sich. Prompt wuselte Cooper wieder um ihre Füße herum. »Danke noch mal für Ihre Hilfe.«
 
        »Ja, ja, machen Sie kein Drama daraus.« Ihr Nachbar schnalzte, um die Aufmerksamkeit seines Hundes auf sich zu ziehen. »Los jetzt, Cooper!«
 
        Was? Ich will aber noch hierbleiben. Ich habe die Frau doch noch gar nicht zu Ende kennengelernt. Huch, was machst du denn jetzt?
 
        Chloe trat überrascht einen Schritt zur Seite, als ihr Nachbar sich über den Zaun beugte, sich den Dackel geschickt schnappte und ihn auf den Arm nahm. Prompt wedelte der wieder wie wild und leckte ihm begeistert übers Kinn. 
 
        Hui, ja, das mag ich auch. Auf Tristans Arm ist es immer am allerschönsten!
 
        »Hey, du Verrückter!« Ihr Nachbar streichelte dem Hund über den Kopf, und Chloe konnte sehen, dass er dem Dackel noch etwas ins Ohr flüsterte, was dazu führte, dass dieser sich ein wenig beruhigte und sich wie ein kleines Kind an sein Herrchen kuschelte. Und diesmal lächelte der Mann wirklich – ein ganz verheerendes Lächeln so voller Liebe, dass es Chloe ganz anders wurde. 
 
        »Also, wir sind dann mal weg.« Ihr Nachbar war schlagartig wieder ernst geworden. »Bis dann.«
 
        »Ja, äh …« Chloes Kopf war kurzfristig wie leer gefegt. Erst, als die beiden die Straße bereits überquert hatten, setzte ihr Verstand wieder ein. »Verraten Sie mir noch Ihren Namen?«
 
        Er blieb stehen, Cooper nach wie vor auf dem Arm, und drehte sich zu ihr um, ohne etwas zu sagen. Seine Miene hatte sich erneut verschlossen.
 
        Chloe neigte den Kopf leicht zur Seite. »Sonst muss ich Sie zukünftig mit Coopers Herrchen ansprechen.«
 
        Möglicherweise zuckte es um seine Mundwinkel, doch auf die Entfernung war sie sich nicht sicher. »Tristan Halversson.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in seinem Haus. Die Tür fiel mit einem deutlich vernehmbaren Klappen ins Schloss.
 
      
       
        3. Kapitel
 
        »Tristan Halversson?« Isalie bedeutete Chloe, sich zu ihr an den Tisch in der hellen Wohnküche zu setzen, und goss Tee in ihre beiden Gläser. »Klar kenne ich ihn, hauptsächlich über die Feuerwehr.« Sie strich sich eine ihrer tizianroten Locken, die sich ihrem französischen Zopf entwunden hatte, hinters Ohr. »Mir war nicht bewusst, dass er das Haus dir gegenüber gekauft hat. Ich wusste nur, dass er umgezogen ist. Max und Jörn haben ihm dabei geholfen, allerdings nicht im neuen Haus, sondern in seiner alten Wohnung.«
 
        »Ist er immer so … zugeknöpft?«
 
        Isalie gab etwas Kandis in ihren Tee. »Zugeknöpft?«
 
        »Er hat kaum die Zähne auseinanderbekommen.« Bei der Erinnerung musste Chloe inzwischen grinsen. »So ein typischer Nordmann: groß, blond und schweigsam. Allerdings wirkte er irgendwie sauer oder genervt. Ich hatte fast den Eindruck, dass er mir gar nicht helfen wollte und sich geärgert hat, dass er es doch tat.«
 
        »Ich weiß nicht.« Isalie trank einen Schluck. »So gut kenne ich ihn nicht. Wie gesagt, Max und Jörn haben mehr mit ihm zu tun, aber nach dem, was ich bisher gehört habe, finden sie ihn schwer in Ordnung. Er hat sich vor zwei oder drei Jahren für den Grundkurs der Feuerwehr angemeldet, eher vor drei Jahren«, verbesserte sie sich. »Das war auf jeden Fall noch vor meiner Zeit hier. Seitdem hat er noch einige weitere Kurse belegt und ist wohl auch regelmäßig bei den Übungen. Aus den übrigen Aktivitäten der Kameraden hält er sich aber weitgehend heraus. Also aus dem Feuerwehrfest, der Teilnahme am Umzug auf dem Stadtfest und so. Nur auf die Weihnachtsfeier kommt er immer, aber ohne Anhang. Da habe ich ihn vorletztes und vergangenes Jahr getroffen. Ansonsten höchstens mal zufällig in der Stadt oder im Gewerbegebiet. Dort hat er eine kleine Möbelmanufaktur.«
 
        »Möbel?« Interessiert hob Chloe den Kopf. »Was für welche denn?«
 
        »Ganz klassisch: Tische, Stühle, Betten, Schränke und so.« Rasch zog Isalie ihr Handy hervor und rief die Lichterhaven-App auf, über die man alle Gewerbebetriebe des Ortes und der Umgebung ganz leicht finden konnte. Kurz hielt sie inne. »Hast du ihn noch nicht gegoogelt?«
 
        Chloe schüttelte den Kopf. »So wichtig fand ich ihn jetzt nicht. Außerdem versuche ich immer noch, meinen Internetkonsum auf das Nötigste zu reduzieren. Das tut mir im Moment einfach gut.«
 
        Isalies Miene wurde weich. Sie beugte sich vor und drückte ganz leicht Chloes Arm. »Ist doch okay. Es muss ja nicht jeder Mensch so exzessiv in den sozialen Medien auftreten wie ich.«
 
        »Das ist doch dein Job.« Chloe lächelte leicht. »Den du nach wie vor fantastisch machst. Ohne dich wäre der Natur- und Erlebnishof Paulsen bestimmt nicht so schnell zu solch einer Erfolgsgeschichte geworden. Ich habe gesehen, dass ihr vorne an der Straße zum Ort hin jetzt das Hinweisschild aufgestellt habt, auf dem ihr den Bau des Schulungszentrums ankündigt.«
 
        »Ja, stimmt.« Isalie lächelte sichtlich stolz. »Wenn alles läuft, wie es soll, wird es zwar noch etwa anderthalb Jahre dauern, bis wir dort die ersten Vorträge oder Seminare abhalten können, aber die Bank hat dem Businessplan doch schneller ihren Segen gegeben, als wir dachten. Vor allem, weil wir ja auch noch das Haus mit den Ferienwohnungen im Bau haben, war das eine Überraschung.«
 
        »›Im Bau‹ ist gut.« Chloe lachte. »Es ist doch schon fast fertig.«
 
        »Eben.« Isalie prostete ihr mit dem Teeglas zu. »Dass die Bank so schnell einer weiteren Investition zugestimmt hat, war ein absoluter Glücksfall. Wir dachten, wir versuchen es einfach, weil es gerade wieder Förderungen vom Land gibt. Was soll ich sagen?« Sie grinste breit. »Es hat geklappt.«
 
        »Ihr habt aber auch schon so viel hier geschafft – geschaffen«, korrigierte Chloe sich. »Die schönen hellen Ställe, die weitläufigen Weiden und Ausläufe, der Abenteuerspielplatz.« Diesmal beugte sie sich vor und drückte den Arm ihrer Schwester. »Ich bin so stolz auf dich! Auf euch beide. Und ein bisschen auch darauf, dass ich ebenfalls meinen Beitrag dazu geleistet …« Sie stockte, als sie bemerkte, dass Isalie an ihrem rechten Ringfinger herumspielte. »Was ist das denn?«, kreischte sie begeistert und schnappte sich die Hand. Sie drehte den Brillantring, dessen Stein Isalie nach innen gedreht hatte, wohl damit Chloe ihn nicht sofort sah. »Isalie! Ist das …?«
 
        »Mhm.« Isalies Wangen hatten sich leicht gerötet, was die unzähligen Sommersprossen auf ihrem Gesicht lustig hervorhob, und ein glückliches Lächeln breitete sich bis zu ihren Augen aus. »Er hat mich am Sonntag gefragt, als wir mit Jonathan, Lilly und Samson am Wasser spazieren waren. Genau an der Stelle, wo wir uns zum ersten Mal geküsst haben. Na ja, nicht genau an der Stelle, denn dazu hätten wir ins Wasser steigen müssen, aber dort am Ufer.«
 
        »Wie toll ist das denn?« Impulsiv sprang Chloe von ihrem Stuhl auf und drängte sich zu ihrer Schwester auf die Eckbank, um sie in eine feste Umarmung zu ziehen. »Ich freue mich so für euch!« Sie rutschte wieder ein Stück zur Seite, um Isalie ins Gesicht sehen zu können. »Habt ihr schon ein Datum?«
 
        »17. Oktober.«
 
        Chloe starrte sie verblüfft an. »Dieses Jahr noch?«
 
        Isalie hob immer noch lächelnd die Schultern. »Weshalb sollten wir noch viel länger warten?«
 
        »Aber …« Begeistert und entsetzt zugleich fasste Chloe sich an den Kopf. »Das sind nur noch vier Monate!«
 
        »Ich weiß.«
 
        »Da muss doch sooo viel vorbereitet werden!«
 
        »Nein, muss es nicht. Wir wollen kein Volksfest daraus machen, sondern einfach eine schöne Feier mit Familie und den Menschen, die uns wichtig sind.« Sie ergriff Chloes Hand. »Du bist doch hoffentlich meine Trauzeugin. Max hat Jörn bereits gefragt.«
 
        Chloe schluckte und musste heftig blinzeln. »Versuch mal, mich davon abzuhalten!« Sie zog Isalie erneut in eine innige Umarmung und musste lachen. »Wer hätte gedacht, dass dein ungewöhnlicher Beratungsjob am Ende der Welt so einen wunderschönen Ausgang nehmen würde?«
 
        »Ich ganz sicher nicht.« Isalie drückte ihr Gesicht kurz gegen Chloes Schulter, bevor sie sich wieder aufrichtete. »Auch wenn es kein riesiges Fest wird, setze ich trotzdem auf dein unschlagbares Organisationstalent. Zwar will Inette als Mutter des Bräutigams auch mithelfen, und bestimmt wird Erik ebenfalls seinen Anteil übernehmen, aber …«
 
        »Schon abgemacht.« Chloe zwinkerte ihrer Schwester zu. »Ich werde tun, was immer nötig ist, um den Tag für euch so zu gestalten, wie ihr es euch wünscht. Wissen Mama, Papa und Andreas schon Bescheid?«
 
        »Ich habe es ihnen gestern Abend am Telefon gesagt.
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